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Einleitung 
 

„Demokratie“ ist ein Fachausdruck des politischen und des wissenschaftlichen 
Sprachgebrauchs, der dem Griechischen entstammt. „Demokratie“ ist abgeleitet 
aus „demos“ – dem griechischen Wort für Volk, Volksmasse oder Vollbürger-
schaft – und „kratein“, was „herrschen“ oder „Macht ausüben“ heißt. Demokratie 
ist insoweit Herrschaft oder Machtausübung des Volkes oder Herrschaft der Vie-
len, im Unterschied zur Herrschaft der Wenigen, wie in der Aristokratie oder der 
Oligarchie, oder zur Einerherrschaft, wie im Falle der Monarchie oder der Tyran-
nis (Meier u.a. 1972). „Volk“ wird dabei politisch definiert, als Staatsvolk, als 
Gesamtheit der Freien und Gleichen, nicht nach ethnischer Zugehörigkeit. Mit 
Herrschaft des Staatsvolkes ist eine anerkennungswürdige und begründungs-
pflichtige, eine legitime Herrschaft gemeint. Diese zeichnet dreierlei aus. Sie geht 
vom Volk aus, wird von ihm (oder von vom Volk gewählten Repräsentanten) 
ausgeübt und dem Anspruch nach zu seinem Nutzen eingesetzt. Im spezielleren 
Sinne kann Demokratie auch Herrschaft oder Machtausübung einer Volksver-
sammlung bedeuten, so wie sie erstmals in den altgriechischen Stadtstaaten vom 
5. bis ins 4. Jahrhundert vor Christi Geburt praktiziert wurde (Bleicken 1994). 

 
Mittlerweile ist Demokratie zum Oberbegriff vieler politischer Ordnungen gewor-
den. Nur wenige ähneln der Volksversammlungsherrschaft der griechischen Anti-
ke. Die Demokratien der neueren Geschichte und der Gegenwart unterscheiden 
sich von den altgriechischen Formen durch vielerlei: durch Repräsentativverfas-
sung, den viel größeren Anteil der Teilhabeberechtigten an der erwachsenen Be-
völkerung, das Hinzutreten intermediärer, zwischen Volk und politischer Führung 
vermittelnder Einrichtungen wie Parteien, Verbände und Massenmedien, ferner 
durch die Zügelung der Demokratie mit Verfassung und Gesetz sowie durch die 
Verankerung in Klein- und Großstaaten. 
 
Doch den älteren und den modernen Demokratien ist der Anspruch gemeinsam, 
die Herrschaft im Staate auf die Norm politischer Gleichheit der Vollbürger zu 
verpflichten, auf den Willen der Gesamtheit oder zumindest eines maßgebenden 
Teils der Stimmbürgerschaft zu gründen und die zeitlich befristet Regierenden auf 
Rechenschaft gegenüber den Regierten festzulegen. 
 
Gegenstand und Gliederung des Buches 
Von den älteren und den neueren Demokratien handelt eine Vielzahl von Theo-
rien. Diese Theorien und die Verfassungswirklichkeit der jeweils analysierten 
Demokratien sind der Kern des vorliegenden Buches. Dieses Buch gliedert sich in 
vier große Teile. Sein erster Teil handelt von klassischen Demokratietheorien, von 
Vorläufern der Theorien entwickelter Demokratien. Hier wird der Bogen von Pla-
ton und Aristoteles bis zu Karl Marx gespannt. Der zweite Teil des Bandes ist 
modernen Theorien der Demokratie gewidmet. Er reicht von Max Weber und Jo-
seph Schumpeter über die Ökonomische Theorie der Demokratie bis zu den kriti-
schen Demokratielehren und zur „komplexen Demokratietheorie“ von Fritz W. 
Scharpf. 

 
Erörtert werden im ersten und zweiten Teil dieses Buches sowohl empirische oder 
realistische Theorien als auch normative Theorien. Was von wem als Demokratie 
bezeichnet wird und wie ihre Bewertung ausfällt, kommt in diesem Band ebenso 
zur Sprache wie das Hauptproblem, von dem sich die Theoretiker leiten ließen. 
Ferner gilt das Interesse den Funktionsvoraussetzungen der Demokratie. Zudem 
interessiert, welche Vorzüge und Schwächen die Demokratie hat und wo ihre 
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„Achillesferse“ liegt (Sartori 1992: 40). Hinzu kommt ein praktisches Motiv: 
Nicht nur um Darstellung und Würdigung der Demokratietheorien geht es in die-
sem Werk, sondern auch darum, die Eignung der älteren und neueren Theorien für 
die Untersuchung moderner Demokratien zu erkunden. 
 
Im dritten Teil des Buches erfolgt ein Perspektivenwechsel. Er dient dem Ver-
gleich und der Bewertung der Verfassungswirklichkeit moderner Demokratiefor-
men, beispielsweise der Mehrheits- und der Konkordanzdemokratie oder der Di-
rekt- im Unterschied zur Repräsentativdemokratie. Dem Theorietypus nach stehen 
empirisch-analytische Demokratietheorien auf international und entwicklungsge-
schichtlich vergleichender Basis im Mittelpunkt dieses Teils. Untersucht werden 
die verschiedenen Demokratieformen vor allem auf ihre Struktur, Funktion und 
ihre Leistungsfähigkeit zur Integration gesellschaftlicher Gruppen und zur Bewäl-
tigung politischer Sachprobleme. Auch nach den Entstehungs- und Funktionsvor-
aussetzungen von Demokratien wird dort gefragt. Erörtert werden zudem die 
Chancen, die sich beim Übergang vom autoritären Staat zur Demokratie ergeben, 
aber auch die Gefahren, die dort lauern. Dies schließt die Beantwortung der Frage 
ein, wie groß die Überlebenschancen von Demokratien sind. Überdies enthält die-
ser Teil die neuesten Indikatoren und Ergebnisse international und historisch ver-
gleichender Demokratiemessungen. Zudem wird geprüft, ob – und wenn ja, in 
welchem Ausmaß – die Europäische Union an einem Demokratiedefizit krankt.  
 
Der vierte Teil des Buches führt die Fäden aus den ersten drei Teilen unter der 
Leitfrage zusammen, welche Vorzüge und welche Mängel der Demokratie eigen 
sind. Dazu gehört der Vergleich des politischen Leistungsprofils von Demokratien 
und Autokratien autoritärer oder totalitärer Spielart. Überdies werden die Demo-
kratietheorien auf den Prüfstand gestellt: Welche von ihnen sind leistungsstark, 
welche leistungsschwach? Welche eignen sich in besonderem Maße dafür, den 
Werdegang, die Formen, die Funktionsweise und die Ergebnisse der modernen 
Demokratien genau zu beschreiben, zu erklären und zu bewerten? 
 
Demokratie und Demokratiebegriffe 
In der vorliegenden Schrift wird Demokratie vor allem im Sinne einer „Staatsver-
fassung“ (Aristoteles, Politik, 1279b) verstanden – unter Einschluss von Verfas-
sungsnormen und Verfassungswirklichkeit. Die Demokratie ist eine Staatsverfas-
sung von Klein- und Flächenstaaten, in der die Herrschaft auf der Basis politi-
scher Freiheit und Gleichheit sowie auf der Grundlage weitreichender politischer 
Beteiligungsrechte aller erwachsenen Staatsangehörigen mittel- oder unmittelbar 
aus dem Staatsvolk hervorgeht, in offenen Willensbildungs- und Entscheidungs-
prozessen erörtert und unter Berufung auf das Interesse der Gesamtheit oder der 
Mehrheit der Stimmberechtigten ausgeübt wird, und zwar unter dem Damokles-
schwert der Abwahl der Regierenden durch das Volk oder dessen Vertreter in 
regelmäßig stattfindenden allgemeinen, freien, gleichen, fairen Wahlen bzw. in 
parlamentarischen Abstimmungen über Regierungswechsel. Diese Definition ist 
die wirklichkeitsnah abgewandelte Fassung der viel zitierten Definition des US-
amerikanischen Präsidenten Abraham Lincoln aus dem Jahre 1863, wonach die 
Demokratie „government of the people, by the people, and for the people“ sei, 
also eine Regierungsform, die aus dem Volk hervorgeht und durch das Volk in 
seinem ureigenen Interesse ausgeübt wird.  

 
Doch auch die realistische Korrektur von Lincolns Demokratiedefinition reicht 
nicht aus. In vielen Angelegenheiten herrscht nachweislich weder das Volk noch 
die Volksvertretung, sondern vielmehr die Verfassung, die Judikative oder die 
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Bürokratie, mitunter im Verein mit der Regierung, mit den Funktionsgesetzlich-
keiten einer marktwirtschaftlichen Ökonomie oder der Internationalisierung von 
Wirtschaft und Politik. 
 
Ihrem Kern nach ist die Demokratie eine Herrschaft, die im Zeichen einer säkula-
risierten Ordnung steht. In ihr sind die Vollbürger der letztlich alleinberechtigte 
Ursprung der Staatsgewalt. Die Befugnis zur Regelung der öffentlichen Angele-
genheiten liegt somit nicht länger beim Monarchen oder bei der Kirche, bei Gott, 
den Göttern oder bei Herrschern, die sich darauf berufen, von Gott oder von Göt-
tern bestellt zu sein. Besitz und Ausübung der Staatsgewalt müssen zumindest in 
nennenswertem Umfang und für maßgebende Herrschaftsfunktionen konkret und 
in möglichst intakten Legitimationsketten von den Vollbürgern hergeleitet und 
ihnen gegenüber verantwortet werden. Das ist die Grundvoraussetzung demokra-
tischer Verfassung und Verfassungswirklichkeit (Böckenförde 2004). 
 
Der Inhalt des Demokratiebegriffs ist jenseits dieser Bestimmungen aber nur 
scheinbar eindeutig. Tatsächlich wird unter Demokratie höchst Unterschiedliches 
verstanden. Im antiken Griechenland und bis ins 19. und frühe 20. Jahrhundert 
wurde zur Vollbürgerschaft lediglich ein kleiner Teil der erwachsenen männlichen 
Bevölkerung gezählt, vor allem waffenfähige, seit langem ansässige Bürger 
männlichen Geschlechts. Aristoteles gehörte nicht zu ihnen. Er war Metöke – 
Fremder. Der Hauptstrom der Theorie und Praxis der Demokratie war überdies 
lange Zeit Männersache – ein „male stream“, so spotteten feministische Theoreti-
ker. Mittlerweile ist das anders. Heutzutage gehört zur Demokratie ein universaler 
Gleichheitsanspruch. Er erstreckt sich auf alle männlichen und weiblichen Staats-
angehörigen ab einer bestimmten Altersstufe. Das unterscheidet die moderne De-
mokratie grundlegend nicht nur von den älteren Demokratien, sondern von jenen 
Oppositionsdenkern der Moderne, die nach sektoral oder gruppenspezifisch aus-
gerichteten Demokratievorstellungen streben, beispielsweise die Vertreter der 
Lehre von der „klassengebundenen Demokratie“ des orthodoxen Marxismus-
Leninismus (Lenin 1970), der „ethnischen Demokratie“ (Peled 1992) oder der 
„feministischen Demokratie“ (Holland-Cunz 1998). 
 
Überdies ist Lincolns Demokratiedefinition zu ergänzen: Die Regierung kann auf 
unterschiedliche Weise „aus dem Volk hervorgehen“ – durch Los, was die urdemo-
kratische Form ist (Manin 2007), durch Wahl oder Kooptation und auf direktem 
oder indirektem Weg. Zudem kann die Regierungsmacht auf verschiedenen Wegen 
„durch das Volk ausgeübt werden“, beispielsweise direkt- oder repräsentativdemo-
kratisch. Und „für das Volk“ tätig werden schließt bekanntlich verschiedenartige 
Bestrebungen ein, ehrliche wie auch unehrliche, geplante wie auch chaotische Poli-
tik, tatkräftige Problemlösung und wichtigtuerische Selbstbeweihräucherung, Maß-
nahmen zugunsten der großen Mehrheit und solche, die nur einer Minderheit Nut-
zen bringen oder niemandem nützen und allen schaden. 
 
Aber auch dort, wo ihr Universalitätsanspruch akzeptiert wird, sind der konkrete 
Inhalt und die Reichweite der Demokratie umstritten. Denker der Linken und der 
Grünen befürworten die „starke Demokratie“ (Barber 1994), die zur Expansion 
neigende Volksherrschaft. Konservative und liberale Theoretiker hingegen favori-
sieren ein engeres Demokratieverständnis und erheben ihre Stimme gegen weitere 
Demokratisierung etwa von Wirtschaft und Gesellschaft (Hennis 1973, Kielman-
segg 1988a). In der Mitte zwischen beiden Polen ist der Demokratiebegriff von 
Theoretikern mit Nähe zu gemäßigten Mitte-links- oder Mitte-Parteien anzusie-
deln (Held 2006). 
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Wie unterschiedlich das Demokratieverständnis sein kann, erhellt auch die Ver-
wendung des Demokratiebegriffs in der Politik. Die Demokratie ist ein Hauptbe-
standteil des modernen westlichen Verfassungsstaates, der „konstitutionellen De-
mokratie“ (Friedrich 1953 und 1966). Allerdings fand sie auch Eingang in die 
Selbstbezeichnung autoritärer Regime, wie die der staatssozialistischen Länder 
Mittel- und Osteuropas bis zum Fall des Eisernen Vorhangs 1989/90. Eine 
„Volksdemokratie“ gab es dort, so verhieß es ihr Aushängeschild. Wörtlich über-
setzt bedeutet „Volksdemokratie“ „Volks-Volksherrschaft“. Eine höchst seltsame 
Konstruktion, die den begründeten Verdacht nährt, ein besonderer Teil des Volkes 
herrsche letztendlich autokratisch über das Volk. Wie sich herausstellte, war das 
so: Der eigentliche Herrscher in diesen Staaten war die sich zur Avantgarde erklä-
rende marxistisch-leninistische Staatspartei. 
 
Wie das Demokratieverständnis im Einzelnen beschaffen ist und welche Verände-
rungen die Politische Theorie der Demokratie von der griechischen Antike bis zur 
verfassungsstaatlichen Demokratie im frühen 21. Jahrhundert durchlaufen hat, 
wird in diesem Buch erläutert. Es zeigt, dass der gute Name, den die Demokratie 
heutzutage genießt, jüngeren Datums ist. Überwiegend positiv gewürdigt wurde 
die demokratische Praxis erst seit dem 20. Jahrhundert, und selbst dann nur in 
einem überschaubaren Kreis von Ländern. Zu seinem Kern gehören vor allem die 
Demokratien in Westeuropa, Nordamerika, Australien, Neuseeland und Japan, um 
die allerwichtigsten zu nennen. Vorher traf die Demokratie weithin auf Ableh-
nung. Bestenfalls konnte sie auf ein distanziert-kritisches Verständnis hoffen. Der 
großen Mehrheit der Philosophen, Staatswissenschaftler und Politiker galt die 
Demokratie lange als eine schlechte Staatsform, als wankelmütige „Pöbelherr-
schaft“, bestenfalls als eine Ordnung, die nur im Rahmen kleiner Gemeinwesen zu 
verwirklichen sei und – wenn überhaupt – nur akzeptabel wurde, wenn sie mit 
Elementen anderer Staatsformen, insbesondere Monarchie, Aristokratie oder Oli-
garchie, vermischt und hierdurch gemäßigt wurde. 
 
Theoriebegriff und Standort des Verfassers 
Von der Theorie der Demokratie einschließlich ihrer Stärken und Schwächen so-
wie vom Demokratienvergleich handelt das vorliegende Buch. In der Alltagsspra-
che meint Theorie – meist abschätzig – eine abstrakte, praxisferne, mitunter welt-
fremde Betrachtungsweise. In der Wissenschaft hingegen ist Theorie der Fachbeg-
riff für die anhand bewährter Methoden und Kriterien erfolgende nachprüfbare, 
geschulte „Art und Weise des Beobachtens, des Fragens und des Antwortens“ 
(Willke 1993). Theorie meint zudem ein – normative und empirische Komponen-
ten umfassendes – System von Begriffen, Definitionen und informationshaltigen 
und überprüfbaren Aussagen, das zur Ordnung von Sachverhalten, zur Beschrei-
bung, zur exakten Erklärung und gegebenenfalls zur Vorhersage verwendet wird. 
In diesem Sinne wird der Theoriebegriff im vorliegenden Buch verwendet. Er ist 
weit genug definiert, um sowohl normativ-analytische Gedankengebäude als auch 
empirisch-analytische Demokratietheorien zu erfassen. 

 
Die vorliegende Abhandlung ist aus der Perspektive eines kritischen Befürworters 
verfassungsstaatlicher Demokratie geschrieben. Dem Standort des Verfassers liegt 
die durch wissenschaftliche Erkenntnis untermauerte Überzeugung zugrunde, dass 
die Demokratie, vor allem ihre verfassungsstaatlichen Spielarten, im Vergleich zu 
anderen Herrschaftsordnungen in der Regel eine beachtliche Fähigkeit hat, die 
gleichberechtigte Teilnahme tendenziell aller erwachsenen Bürger sicherzustellen, 
zugleich ein größeres Maß der Integration gesellschaftlicher Gruppen mit wider-
streitenden Interessen zu gewährleisten und regelungsbedürftige Probleme zumin-
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dest in passablem Ausmaß zu bewältigen. Allerdings zeigt die nüchterne Be-
schreibung von Stärken und Schwächen der Demokratie, dass kein Anlass zum 
bedingungslosen Feiern dieser Staatsform besteht. Auch sie hat große Mängel, die 
nur unter bestimmten Bedingungen leidlich eingedämmt werden können. Doch 
mehr davon in den folgenden Kapiteln. 
 
Im Übrigen sollte die wissenschaftliche Standortgebundenheit, die Schulenzuge-
hörigkeit des Verfassers dieses Buches dem Leser von Beginn an deutlich sein. 
Vorrang hat für den Verfasser ein wissenschaftlicher Blickwinkel mit folgenden 
Eigenschaften: 1) Er soll empirisch-analytisch sein und ohne Rücksicht auf wis-
senschaftsfremde Vorgaben systematisch und nachprüfbar beschreiben und erklä-
ren. 2) Er soll Theoriequalität haben, wobei die Theorie auf einer möglichst brei-
ten erfahrungswissenschaftlichen Basis ruhen soll. 3) Drittens sollen sowohl der 
„Input“ der Demokratie, vor allem die politische Mitwirkung der Bürger, zur 
Sprache kommen als auch ihr „Output“, also die Produkte und Ergebnisse demo-
kratischer Entscheidungsprozesse. 4) Viertens sollen sowohl die Theorien wie 
auch die Praxis der Demokratie vergleichend betrachtet werden. Der wissen-
schaftliche Standort, von dem aus die vorliegende Schrift verfasst wurde, liegt 
demnach näher an den „empirischen“ oder „realistischen“ Demokratietheorien als 
an den „normativen“ Lehren und insoweit näher an denjenigen, die Ist-Zustände 
und Wandel beschreiben und erklären (wie beispielsweise Dahl 1971, Lijphart 
1999 und Lipset/Lakin 2004), als an jenen, die hauptsächlich normative Fragen 
demokratischer Verfassungen erörtern, wie beispielsweise Habermas (1992, 
1999b, 2007). 

 
 

Wissenschaftliche 
Sichtweise 




